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Das Erbrecht des Stkagkes.
Von Juſtizrat Bamberger.

Eine Korreſpondenz äußerte kürzlich die Anſicht, die Re-
gierung lege kein Gewicht mehr auf die Verabſchiedung des
zum zweiten Male eingebrachten Geſetzentwurfes über das
Erbrecht des Staates.
Die gegenwärtige Lage der Reichsfinanzen läßt es vielmehr,
ſoweit ich urteilen kann, als recht wünſchenswert erſcheinen,
die Einnahmen aus dem öffentlichen Erbrecht ſo bald als mög-
lich der Reichskaſſe zuzuführen. Staatsſekretär Dr. Kühn hat
in ſeiner Etatsrede nicht nur in bemerkenswerter Weiſe die
Notwendigkeit betont, Sparſamkeit auf allen Gebieten zu üben,
ſondern er hat auch darauf hingewieſen, daß man ſchon für die
nächſten Jahre ſich auf neue Anleihen, auf eine Erhöhung der
Schuld, gefaßt machen müſſe. Welche Folgen es haben muß,
wenn die empfohlene Sparſamkeit nicht geübt wird oder nicht
geübt werden kann, iſt leicht zu ermeſſen.

Was die geſetzlich vorgeſchriebene, an ſich unzulängliche,
Schuldentilgung angeht, im Betrage von 60 Mill., ſo iſt ſie für
das kommende Rechnungsjahr nur durch die Aufnahme einer
neuen Anleihe von 17.7 Mill. M. zu ermöglichen. Jnſoweit
wird alſo die alte Schuld durch eine neue gedeckt, weil die
zur Tilgung notwendigen Mittel wiederum fehlen. Wenn au-
ßerdem die Reichsſchuld, die nach der Anſicht des früheren
Staatsſekretärs Dr. Sydow bereits mit 44 Milliarden Ende
1908 eine beſorgniserregende Höhe erreicht hatte, ſeitdem in
fünf Jahren auf 56 Milliarden geſtiegen iſt, wenn ſie nach
amtlichen Erklärungen darüber hinaus in den nächſten Jahren
noch weiter ſteigen wird, ſo beſteht ohne Erſchließung neuer
Einnahmequellen keine Hoffnung darauf, daß der beklagens-
werte Stand der Reichsfinanzen ſich beſſert. Die Jnhaber der
Schuldverſchreibungen, die dem Deutſchen Reich vertrauensvoll
ihre Erſparniſſe überlaſſen haben, darunter ungezählte Witwem'
und Waiſen und kleine Kapitaliſten, müſſen vielmehr damit
rechnen, daß ſie bei dieſer Finanzlage noch lange den Schaden
tragen, den ſie erlitten haben. Jmmer wieder tritt deswegen
die wichtigſte Frage der deutſchen Finanzpolitik, die Frage nach
einer beſchleunigten, wirklichen Tilgung der Schuld in den
Vordergrund.

Jmmer wieder muß deswegen empfohlen werden, zur Ver
meidung einer neuen Belaſtung der Steuerzahler den Ertrag
des öffentlichen Erbrechts, der ſich nach der Regierungsvorlage
auf rund 20 Millionen beläuft, unverkürzt zur Tilgung der
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Schuld durch alljährlichen Rückkauf von Schuldverſchreibungen
zu verwenden, damit die Finanzen des Reiches in ſich erſtarken
und der Kurs der Reichsanleihen ſich allmählich wieder belebt
oder wenigſtens nicht noch weiter ſinkt.

Wichkiges und minder Wichkiges.
Merſeburg, 5. Januar.

Die Finanz-Reform, die dem Reiche 500 Millionen neue
Einnahmen brachte, iſt vier Jahre alt, es haben leider diejeni-
gen Recht behalten, die damals vorausſagten, auch dieſe 500
Millionen würden nicht genügen, die Finanzen des Deutſchen
Reiches wieder in Ordnung zu bringen. Wir gehen jetzt auf die
6. Milliarde Reichsſchuld los, für welche keine Deckung vorhan-
den iſt. Eine Milliarde Schuld, zu 47 verzinſt, ergibt jährlich
40 Millionen Zinſen, demnach für 514 Milliarden 220 Millio-
nen M. Es iſt das eine ſehr hohe Summe, und die geſetzmäßig
vorgeſchriebene Quote zur Schuldentilgung fällt demgegenüber
wenig ins Gewicht, zumal wenn, wie es jetzt der Fall iſt, dieſe
Summe zur Schuldentilgung zum Teil erſt wieder geborgt wer-
den muß.

Um nicht wieder eine Milliarde neu aufnehmen zu müſſen,
hat man zum Wehrbeitrag gegriffen, es muß aber bemerkt
werden, daß derſelbe nur einen Notbehelf bildet, und daß die
Reichsſchulden ſich dadurch in keiner Weiſe mindern. Die Aus-
ſichten für die Reichsfinanzen ſind demnach zur Zeit keineswegs
günſtige. Berückſichtigt man weiterhin, daß die indirekten
Steuern, welche für das Reich eingehoben werden, die notwen-
digen Lebensmittel und ſomit die geſamte Lebenshaltung ver-
teuern, ſo iſt die Finanz- Verwaltung des Reiches nicht nur, ſon-
dern die ganze Staats-, reſp. Reichsregierung vor eine ſchwere
Aufgabe geſtellt. Die Steuerkraft des Gros der Bevölkerung
ſteuer-leiſtungsfähig zu erhalten, muß mit die wichtigſte Auf-
gabe der Regierung ſein. Die Regierung allein iſt aber auch
nicht imſtande, alles ſelbſt zu machen, ſie iſt auf das Parlament
mit angewieſen und hat auch Rückſicht zu nehmen auf die Stim-
mungen weiter Volkskreiſe.

Es iſt bedauerlich, daß in manchen Volksſchichten nicht nur
geringes Verſtändnis herrſcht für die Wichtigkeit der Finanz-
und Steuerfragen, ſondern auch eine gewiſſe Gleichgiltigkeit.
Man hat ſich noch aus der Bismarckſchen Zeit her daran ge-
wöhnt, anzunehmen, daß im lieben Deutſchen Reiche alles aufs
beſte beſtellt ſei und daß uns eine Portion Schulden nicht
ſonderlich ſchadete. Man kümmert ſich in der Preſſe und auch
ſonſt in der Offentlichkeit um alle möglichen Dinge, ob die Mit-
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telſchul- Abiturienten vom Einjährigen-Examen dispenſiert wer-
den könnten, ob die Negerkinder in den Kolonien gut deutſch
lernen oder nicht gut, ob junge Mädchen zu allen Kollegien
in den Hörſälen der Univerſitäten zugelaſſen werden ſollen oder
nicht und was der Dinge mehr ſind. Um die Fragen aber, wie
es ermöglicht werden kann, den erwerbenden Mittelſtand in
Stadt und Land erwerbsfähig und ſteuerkräftig zu erhalten, be-
kümmert man ſich in den Alltags-Unterhaltungen wenig oder
garnicht und läßt das Sorge der zur Regierung Berufenen
ſein.

Hierin liegt ein Fehler. Von mehr als einer Seite, in
Deutſchland und im Ausland, ertönen Stimmen, daß es an der
Zeit ſei, daß die Völker geſchont werden mit Bezug auf weitere
Steuerlaſten. Führende deutſche Blätter, welche durchaus auf
vaterländiſchem Boden ſtehen und für eine ſtarke Wehr des
deutſchen Volkes eintreten, werfen die Frage auf, ob es nicht
an der Zeit ſei, mit dem Wettrüſten der Völker Halt zu machen.
England und Frankreich ſind reiche Länder, gelingt es deren
Politikern, Deutſchland finanziell ſo weit zu bringen, daß es
nur ſchwer noch weiter kann, ſo bekommen ſie Oberwaſſer. Es
muß deshalb die Sorge der Regierenden ſein, einen Weg zu
finden, daß das deutſche Volk finanziell ſtark gemacht wird und
ſtark bleibt. Mit dem bloßen Hinweis der Statiſtiker, daß das
Nationalvermögen jährlich um ſo und ſoviel Millionen zu-
nimmt, kann man in der Praxis wenig anfangen, das Weſent-
liche iſt vielmehr, daß die erwerbenden Klaſſen ſteuer-leiſtungs-
fähig bleiben und daß man die Millionen-Ausgaben da ver-
meidet, wo ſie ſich vermeiden laſſen.

In dieſer Beziehung müſſen ſich erſt einmal die Anſchau-
ungen in den weiteſten Volkskreiſen wandeln, wo man viel-
fach noch immer glaubt, das Deutſche Reich ſei reich, an Mit-
teln fehle es nicht, während in Wirklichkeit das Reich eine
ſchwere Schuldenlaſt ſich aufgebürdet hat, die leider noch
immer zunimmt.

Lloyd- George gegen Winſton Churchill.
London, 2. Januar.

Der Schatzkanzler Lloyd George ſandte der britiſchen Na-
tion durch den „Daily Chronicle“ eine Neufjahrsbotſchaft, die
Aufſehen erregen wird. Nicht ſowohl wegen ihres Jnhalts;
denn ſie ſagt kaum etwas Neues, als wegen des Zeitpunktes,
den er für ſeine Kundgebung gewählt hat.

Es iſt ja ein öffentliches Geheimnis, daß die von dem
Marineminiſter Winſton Churchill aufs wärmſte unterſtützte

Hwiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stahl.

„Es ſind ſicher in unſerm Daſein Kräfte und Beziehungen
wirkſam, von denen wir keine Ahnung haben! Wer kann die
feinen Fäden entwirren, die uns untereinander verbinden?
Das Leben iſt viel wunderbarer als das ſeltſamſte Märchen.“

Elſa von Weilach wartete ſeit ihrer Rückkehr aus Gunde-
rode in die Grunewaldvilla vergeblich auf Ben. Sie hatte ſich
ſo ſehr auf die Fortſetzung ihres luſtigen Verkehrs gefreut,
und nun, da er ausblieb, kam ihr langſam zum Bewußtſein,
was er ihr geweſen und bedeutet, Jugend, Freude, Lebens-
genuß und mehr noch, ach, viel mehr überhaupt alles!

Warum kam Ben nicht? Er konnte doch mit Sicherheit
annehmen, daß ſie zurück ſei. Gab es für den tollen Huſaren
ein Hindernis, wenn er etwas wollte? Was für wilde Ritte
und frechgewagte Urlaubsübertretungen hatte er in den Wo-
chen vor Oſtern fertiggebracht, um ſie zu ſehen und ein Stünd-
chen mit ihr zu verplaudern! Und nun ließ er all dieſe won-
nigen Frühlingstage verſtreichen, ungenutzt und ungenoſſen,
von denen jeder einzelne ein unerſetzlicher Verluſt an Jugend
freude für ſie bedeutete!

Die Tage waren ſo weich und warm, und in den däm-
merhellen Nächten raunte der junge Lenz im Walde von all
dem geheimnisvollen Weben und Streben nach Lebenserfül-
lung. Der große Frühlingsrauſch der Mutter Erde begann,
und alle treibenden Kräfte regten ſich in ihrem fruchtbaren

oß.
Die Sehnſucht nach Glück, nach einem Teilhaben an dem

Lebensjubel umher fing an wie ein Fieber in ihren Adern zu
brennen. Wie eine Verſchmachtete erhob ſie ſich von ihrem
Lager, wenn ſie den Gatten in der dumpfen Betäubung eines
Schlafmittels wußte, um einer Nachtwandlerin gleich, im über

geworfenen Schlafrock, nach der Terraſſe zu ſchleichen, die dem
Wald und See zu lag. Stundenlang ſaß ſie an der Brüſtung
hingeſunken, und die gärende Lebenskraft der ſtarken, herben
Waldluft ſtieg ihr wie ein Rauſch zu Kopf. Es war in dieſen
einſamen Nachtſtunden mit dem tiefen Schweigen, in das nur
Naturlaute hineinſprachen leiſe, geheimnisvoll und ver-
worren daß ihr entſetzlich klar wurde, was echte Weibes-
liebe zum Manne bedeutete, und daß aus dem Spiel mit dem
Feuer ein gefahrvoller Brand entſtanden ſei.

Großer Gott, wie ſollte ſie leben ohne Ben, ohne das Son-
nenlicht, das angefangen, ihr Leben zu vergolden, warum kam
er nicht wieder, warum ließ er garnichts von ſich hören? Wie
bitter bereute ſie jetzt, ſich Teſſa und Minnie entfremdet zu ha-
ben! Es war eine harte Lehre, daß Hochmut vor dem Fall
kommt. Ja, wie alltäglich Jauten ſolche Sprüche der Lebens-
weisheit, wie ſicher fühlt man ſich vor ihren warnenden, ſtra-
fenden Wahrheiten, bis man ſie an ſich ſelbſt erlebt. Da hat
man plötzlich ihre Rutenſchläge im Nacken und fühlt am eige-
nen Fleiſch, wie tief ihr Stachel bohrt!

Und Elſa ſtieg eines Tages, als ſie das vergebliche War-
ten nicht mehr aushalten konnte, herab von ihrer Höhe und
ſchrieb in aller Herzlichkeit einen Brief an Minnie nach Wun-
dershauſen. So ſehr teilnehmend erkundigte ſie ſich nach ihrem
Befinden, und ſie hoffe, daß ſie ein angenehmes Oſtferfeſt im
Kreiſe der Jhren verlebt habe. Es ſei mehr als ſchmerzlich für
ſie geweſen, der Einladung nicht haben folgen zu können.

Auf dieſen Brief kam keine Antwort, nicht einmal eine
Karte. Minnie rührte ſich nicht. Die Einladung war nur
mündlich durch Ben verabfolgt und damals mündlich abge-
lehnt worden.

Elſa ſaßen den ganzen Tag die Tränen im Halſe, und als
das Maß ihrer Verzweiflung ganz voll war, demütigte ſie ſich
noch mehr und machte einen Beſuch bei Teſſa. Sie hatte keinen
Stolz mehr, es war ihr alles ganz egal, und ſie fühlte ſich zum
Außerſten entſchloſſen. Wenn Ben nur wollte, ſie ließe ſich

ſofort ſcheiden, um ihn heiraten zu können, ihr Vater würde
ihr ſchon beiſtehen. Sie hungerte lieber mit und für Ben, als
mit Jmmo im überfluß zu leben. Vielleicht konnte ſie bei Teſſa
etwas über ihn erfahren, es mußte etwas Außerordentliches
geſchehen ſein, weil er garnichts von ſich hören ließ, und mit
ſtillem Grimm beargwohnte ſie Mutter und Gatten, ſie möch-
ten auch hier ihre Hand im Spiel haben. Teſſa ließ ſie lange
antichambrieren, aber ſie hielt aus. Sie ſaß mit zuſammen-
gebiſſenen Zähnen, die Augen auf die kleine Pendule von Meiß-
ner Porzellan gerichtet, die ihr vom Kaminſims herab jede Mi-
nute und Sekunde der Wartezeit erzählte. Endlich kam Teſſa,
in Straßentoilette, zum Ausgehen fertig.

„Verzeih', liebe Elſa, ich mußte mich zur Probe zurecht
tmnachen, ich muß in fünf Minuten fort. Jch habe jetzt ſchon täg-
liche Dienſtſtunden, am erſten Mai fangen wir an.“

„Jch wollte dich gern einmal begrüßen, wir haben uns ſo
lange nicht geſehen“, ſagte Elſa faſt verlegen. Der Schein
eines Lächelns huſchte über Teſſas Geſicht.

„Sehr viel Ehre“, bemerkte ſie mit unverkennbarem Spott.
„Jch vermute, die Hochſaiſon iſt jetzt zu Ende.“

„O Teſſa“, brach die junge Frau jetzt haſtig aus, „ich habe
das alles ſatt, es ekelt mich an! Es hat mich für kurze Zeit
geblendet, aber das kann keinem Menſchen auf die Dauer be-
friedigen. Du kannſt vielleicht verſtehen, daß ich einen Erſatz
haben mußte für vieles Entbehren zuerſt machte es mir
Spaß doch ich bin ganz zu Ende damit!“

„Verzeih', das iſt töricht, liebe Elſa. Und ich glaube nicht
recht daran. Jm nächſten Winter, bei den erſten Fanfaren-
ſtößen der beginnenden Saiſon, wird deine Luſt am Glanz des
Hoflebens wieder erwachen, und du wirſt inbrünſtig beten:
Gott ſei Dank, daß ich nicht bin, wie die Geſellſchaftsproleten,
die nicht courfähig ſind.“

(Fortſetzung folgt.)

Hamborn (Rheinpreußen), 4. Januar. Beim Eislaufen in Ham-
born ertranken zwei Schüler, drei konnten gerettet werden.
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Abſicht der Admiralität, dem britiſchen Schiffbauprogramm eine
neue Erweiterung zu geben, teils um die ausgefallenen kang-
diſchen Dreadnoughts zu erſetzen, teils um England die alte
Suprematie im Mittelmeer zurückzugeben, in der liberalen
Partei auf einen gefährlichen Widerſtand geſtoßen iſt. Dieſen
Augenblick benützt der Schatzkanzler, um ſich offen an die
Spitze der Widerſacher dieſer Admiralitätspolitik zu ſtellen und
ihnen gefährliche Waffen zu liefern. Er ſpricht von „der über-
wältigenden Extravaganz der britiſchen Rüſtungsausgaben“
und will ſo wenig von einer Erhöhung etwas wiſſen, daß er im
Gegenteil den Augenblick für gekommen erklärt, ſie zu redu-
zieren. Lloyd George geht ſo weit, zu erklären, wenn die Re-
gierung den Augenblick nicht benütze, werde ſie ſich eines gro-
ben Verrates an den vornehmſten Traditionen des Liberalis-
mus ſchuldig machen.

Angeſichts der großen Bedeutung der Sache geben wir den
ganzen Paſſus der Unterredung im Wortlaut wieder, in wel-
chem der Schatzkanzler die Behautpung zu begründen ſucht,
daß ſeit vielen Jahren kein Augenblick für eine Reviſion der
ſchen Rüſtungsausgaben günſtiger war, als der gegenwär-
tige:

„Es gibt drei Gründe für die Schlüſſe, zu denen in dieſer
Richtungdie meiſten vernünftigen Leute immer mehr gelangen.
Der erſte iſt, daß unſere Beziehungen mit Deutſchland heute un
endlich freundſchaftlicher ſind, als ſie es ſeit Jahren waren.
Die Spannung hat, zum großen Teil dank der weiſen und ge
duldigen Diplomatie Sir Edward Greys, vollſtändig nachge-
laſſen. Beide Länder ſcheinen zur Einſicht gekommen zu ſein,
was ſchon lange recht ſelbſtverſtändlich hätte ſein ſollen, daß
ſie durch einen Streit nichts zu gewinnen und alles zu verlie-
ren haben, und daß ſie alles zu gewinnen und nichts zu ver-
lieren haben, wenn ſie zu der alten Politik der Freundſchaft

Zurückkehren, die bis in die jüngſten Jahre ſeit Jahrhunderten
zwiſchen Deutſchland und England beſtand. Der Agadir-
Zwiſchenfall diente einem recht guten Zweck, indem er dieſen
zwei großen Ländern die Gefahren zum Bewußtſein brachte,
welche in der Atmoſphäre des Argwohns lauerten, und welche
die Politiker, die Preſſe und gewiſſe Intereſſen geſchaffen und
erhalten hatten. Der plötzliche Einblick in die Gefahr gab ei-
nen gewaltigen Stoß, und auf beiden Seiten der Nordſee iſt
man nun mehr oder weniger zur Vernunft zurückgekehrt.

Mein zweiter Grund und das iſt eine ſehr praktiſche
Erwägung iſt der, daß die kontinentalen Nationen ihre
Energie mehr und mehr auf die Verſtärkung ihrer Landſtreit-
kräfte richten. Jahrelang ſchienen alle Wünſche und alles
Denken Deutſchlands auf die Entwicklung ſeiner Seemacht ge-
richtet zu ſein. Aber die Erfahrung der letzten zwei Jahre hat
ihm eine Lehre ins Gedächtnis zurückgerufen, die alle europäi-
ſchen Nationen von Zeit zu Zeit lernen mußten. Und ſie iſt,
daß ein Land, das ſeine Energie auf den einen Zweig ſeiner
Streitkräfte konzentriert, es gewöhnlich auf Koſten des andern
tut. Die deutſche Armee iſt von vitaler Bedeutung nicht nur
für die Exiſtenz des Deutſchen Reiches, ſondern geradezu für
das Leben und die Unabhängigkeit der Nation ſelbſt; denn
Deutſchland iſt von Nationen umgeben, von denen jede eine
Arme beſitzt, die beinahe ſo ſtark iſt wie ſeine eigene.
Deutſchland hat ſo viele Einfälle und Verwüſtungen durch
fremde Feinde erlebt, daß es in dieſer Richtung kein Riſiko
laufen kann. Wenn wir eine 60 ige Seeüberlegenheit über
Deutſchland als abſolut notwendig hinſtellen, um die Unver-
ſehrtheit unſerer Küſte zu garantieren, ſo vergeſſen wir nur,
daß Deutſchland ſelbſt militäriſch nicht annähernd dieſe über-
legenheit über Frankreich allein beſitzt, und daneben auf der
anderen Seite mit Rußland zu rechnen hat. Deutſchland be-
ſitzt nichts, was unſerm Zwei-Mächte-Standard nahekommt.
Es iſt aber durch die jüngſten Ereigniſſe alarmiert worden und
gibt gewaltige Summen für die Stärkung ſeiner Armee aus.

Jch bin deshalb überzeugt, daß, wenn Deutſchland je die
Idee gehabt haben ſollte, unſere Seeſuprematie in Frage zu
ſtellen, die Erforderniſſe ſeiner militäriſchen Situation dieſe
Macht auf ganz andere Ziele bringen müſſen. Unter dieſen
Umſtänden, deucht mir, können wir ruhig mit der Erhaltung
der Seeſuprematie, die wir beſitzen, zufrieden ſein, ohne fiebe-
riſche Anſtrengungen zu machen, ſie noch zu vergrößern. Jhre
Erhaltung wird uns niemand verargen; ihre Verſtärkung aber
wäre eine Provokation.

Der dritte Grund iſt der hoffnungsloſeſte von allen. Er
iſt die Ausbreitung der Revolte gegen die erdrückenden Rü-
ſtungslaſten durch die ganze Chriſtenheit und jedenfalls durch
das ganze weſtliche Europa. Ereigniſſe in Frankreich und
Deutſchland haben in den dortigen Völkern die gleiche Stim-
mung hervorgerufen, wie ſie bei uns auf der großen Partei-
verſammlung in Leeds zutage trat. Der geſunde Menſchen-
verſtand der induſtriellen Klaſſen, der Unternehmer wie der
er hat ſich gegen dieſen organiſierten Wahnſinn er-
hoben.

Ausland.
Konſtankinopel, 3. Januar. Heute nachmittag wurde das

Jrade, durch das Enver-Bei zum Kriegsminiſter ernannt wird,
veröffentlicht. Der Erlaß des Sultans befördert ihn gleich
zeitig zum Brigadegeneral mit dem Titel Paſcha. Der Sultan
empfing Enver in beſonderer Audienz, in der dieſer den Amts-
eid leiſtete. Der bisherige Kriegsminiſter Jzzet-Paſverabſchiedet. g ſ zzet-Paſcha wurdeDer Wechſel im Kriegsminiſterium iſt lediglidurch perſönliche Verhältniſſe im Kabinett ws De
den. Die Ernennung Enpvers iſt nicht als Zeichen einer bevor-
ſtehenden ſchärferen Aktion anzuſehen. Ebenſo wie Enver
wurde auch der Oberſt Dſchemal-Bei, der mit der Führung
des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten betraut iſt, zum
Brigadegeneral befördert.

Deutſches Reich.
Berlin, 4. Januar. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät der

Hrly iſt heute nachmittag von Sigmaringen nach Berlin ab-
gereiſt.

Charlotienburg, 5. Januar. Im 68. Lebensjahre iſt der
r des Oberverwaltungsgerichts, Dr. von Bitter, ge-

torben.

Infanterie von Oven, hat ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht, dem
binnen kurzem entſprochen werden wird. Die Neubeſetzung
des wichtigen Grenzpoſtens erfolgt zu Kaiſersgeburtstag. Es
iſt dafür ſeit längerer Zeit der Kommandeur der 16. Diviſion
in Trier, Generalleutnant von Lindenau, in Ausſicht genom-
men.

Zabern.
Merſeburg, 5. Januar.

Iſt auf den Militärpoſten am Zaberner Schloſſe ſcharf ge-
ſchoſſen worden oder nicht? Die Beantwortung der Frage iſt
ſeitens der Militärbehörde einerſeits und der Zivilbehörde an-
dererſeits verſchieden, und darin ſcheint ſich auch ein Stück Ta-
gesgeſchichte auszudrücken. Es liegen nachſtehende Meldungen
vor:

Zabern, 4. Januar. Von ſeiten der Staatsanwaltſchaft
am Landgericht Zabern wird dem halbamtlichen Telegraphen-
Bureau dagegen folgendes mitgeteilt: „Die Ermittlungen ha-
ben zweifellos ergeben, daß die Schüſſe nicht, wie die Militär-
perſonen angenommen haben, aus einer Entfernung von 30

Metern hinter der Kaſernenmauer her, ſondern aus einer Ent-
fernung von über 90 Metern jenſeits des Kanalhafens abge-
geben worden ſind. Daß es allerdings ſcharfe Schüſſe waren,
ſteht feſt. Aus den ganzen Umſtänden muß aber geſchloſſen
werden, daß ein Attentat auf den Poſten nicht in Frage kom-
men kann. Es dürfte ſich lediglich um eine unüberlegte, ziel-
und zweckloſe Knallerei handeln.

Straßburg, 3. Januar. Das Generalkommando des 15.
Armeekorps teilt mit: „Die Meldung, daß auf einen Wacht-
poſten des Jnfanterie- Regiments Nr. 105 im Schloßgarten von
Zabern am 26. Dezember 1913 zwei ſcharfe Schüſſe abgegeben
worden ſeien, hat zur militärgerichtlichen Feſtſtellung des Tat-
beſtandes geführt. Die Ausſagen des Poſtens und zweier Zi-
vilperſonen haben zweifelsfrei ergeben, daß zwei ſcharfe Schüſſe
aus nicht großer Entferwing vom Poſten gefallen ſind. Beide
Geſchoſſe ſind über dem Bereich des Poſtens weggeflogen, das
eine und erſte ſo nahe, daß der Poſten überzeugt war, es werde
auf ihn geſchoſſen. Die Annahme verſchiedener Zeitungen, es
handle ſich um einen Unfug unter Verwendung einer Schreck-
piſtole, iſt nach den angeſtellten Verſuchen und den Ausſagen
der Zeugen vollſtändig haltlos geworden.“

„Friedhofselend in der Provinz Sachſen“.

ſtehendes Schreiben mit abgedruckt:

Provinz und Umgegend.
Aus dem Kreiſe Merſeburg, 2. Januar. Das Zentrums-
blatt „Kölniſche Volksztg.“ bringt in ſeiner Nummer 1132 vom
31. vorigen Monats einen längeren Artikel mit der überſchrift:

Jn dem Artikel
wird angeſtrebt, daß der Miniſterial-Erlaß vom 30. Mai 1844
aufgehoben wird, wonach katholiſche Geiſtliche, ſofern ſie eine
Beerdigung auf einem evangeliſchen Friedhof vorzunehmen
haben und es befindet ſich keine katholiſche Kirche oder Bethaus
in dem betreffenden Ort, das Begräbnis nur in der Stille vor-
nehmen dürfen, alſo nicht im Ornat. Es wird alsdann nach-

„Evangeliſches Pfarramt
über Döllnitz, Burgliebenau bei Döllnitz, 1. Oktober 1913. Ei-
nem Hochwürdigen katholiſchen Pfarramte über Ammendorf-
Radewell geſtatte ich mir hierdurch ergebenſt anzuzeigen, daß
ich vorkommenden Falles die Genehmigung zu liturgiſchen Ak-
ten auf dem kirchlichen Begräbnisplatze zu Döllnitz bei Beerdi-
gung von Katholiken nur dann erteilen werde, wenn ich dieſel-
ben ſelbſt vollziehen darf. Ergebenſt das evangeliſche Pfarr-
amt, gez.: Niehus, Paſtor.“

Vermiſchkes.
Berlin, 3. Januar. Der 26 Jahre alte Germaniſt Dr. phil. Her

mann B. aus der Schloßſtraße in Steglitz erſchoß ſich am geſtrigen
Sonntag früh an der Mauer des Schildhorner Friedhofs. Die Leiche
wurde ſpäter gefunden und nach der Leichenhalle gebracht. Der Ver
ſtorbene, der im Staatsexamen ſtand, hat die Tat in einem Anfall von
Schwermut verübt.

Stuttgart, 5. Januar. Ein ſchweres Rodelunglück ereignete ſich in
der Klopſtockerſtraße hierſelbſt. Ein Taxameter bog von der Schwab-
ſtraße in die Klopſtockſtraße ein, wo gerade Kinder rodelten. Einer der
mit Kindern beſetzten Schlitten fuhr direkt in den Taxameter hinein.
Von den Kindern wurde ein elfjähriger Knabe ſofort getötet, ein ande-
rer Knabe und ein Mädchen ſchwer verletzt.

Limoges, 4. Januar. Infolge Glatteis entgleiſte in der Nähe der
Stadt ein aus drei Wagen beſtehender Straßenbahnzug. Die Wagen
legten ſich quer über die Straße, wobei zwei vorübergehende Perſonen
getötet und etwa 20 Fahrgäſte verletzt wurden.

Belgrad, 4. Januar. Hier wurde eine grauenhafte Mordtat ent-
deckt. Jn einem einſamen, nahe dem Stadtzentrum gelegenen Hauſe
wurden der ſehr wohlhabende Tiſchler Peter Obradowitſch und ſeine
Mutter Katharina erdroſſelt aufgefunden. Es ſcheint Raubmord vorzu
liegen, da viel Geld und Wertſachen vermißt werden.

Dortmund, 5. Januar. Jn Werne wurde die Hebamme Tacke we-
gen Verbrechens verhaftet. Man fand in ihrem Keller die Leiche einer
jungen Frau, die ſich tags vorher an ſie um Rat gewandt hatte. Die
Verhaftete ſtand bei der Polizei bereits ſeit längerer Zeit im Verdacht,
Verbrechen gewerbsmäßig betrieben zu haben.

Königgrätz, 5. Januar. Jn dem Rentamte der tſchechiſchen Stadt
Deutſchbrod wurden große Veruntreuungen aufgedeckt. Nach den bishe-
rigen Unterſuchungen iſt bereits ein Fehlbetrag von 100 000 Kronen
feſtgeſtellt worden.

Wiesbaden, 4. Januar. Bei dem Hunsrückdorfe Bollenbach wurde
der ungariſche Lande mann Fries im Schnee erfroren aufgefunden.

Berlin, 4. Januar. Ein blutiges Drama ſpielte ſich Sonnabend
nachmittag in der Cottbuſſerſtraße im Südoſten Berlins ab. Dort ver
letzte der 28jährige Schneider Otto Borrmann aus der Sanderſtraße 9 in
Neukölln din 25 Jahre alte Frau Hedwig Zeppenfeld durch einen Schuß
in die Stirn und jagte ſich dann ſelbſt eine Kugel in den Kopf. Beider
Verletzungen ſind lebensgefährlich.

Berlin, 4. Januar. Jn der Blumenthalſtraße erſtach der Schläch-
tergeſelle Götz ſeine Geliebte, eine Kellnerin aus München, aus Eifer-
ſucht und tötete ſich dann ſelbſt durch einen Schuß.

Moskau, 4. Januar. Bei Krementſchug im ruſſiſchen Gouvernement
Poltawa wurde ein wohlhabender Bauer namens Rodjago von ſeiner
verheirateten Tochter, wo er ſich zum Beſuch aufhielt, betrunken gemacht
und ermordet. Hierauf raubte ſie ihm 500 Rubel. Zeuge der Mordtat
war der dreijährige Sohn der Mörderin, der die Bluttat den Nachbarn
erzählte, worauf die Verbrecherin den Knaben lebendig in einen Brun-
nen warf. Das Kind wurde von vorüberfahrenden Bauern gerettet und
die Mörderin verhaftet.

Petersburg, 4. Januar. Der verabſchiedete Gardeoberſt Jewitzkt
wurde vom hieſigen Bezirksgericht zu 6 Jahren Zwangsarbeit und
Verluſt aller Rechte verurteilt wegen Ermordung ſeiner Geliebten, der
Sängerin Srotſchinska.

Chemnitz, 3. Januar. Der 52 Jahre alte, auf der Rochlitzer Straße
wohnhafte Handarbeiter Auguſt Fiedler, ſtürzte von der Treppe eines
Wohnhauſes herab und erlitt einen Schädelbruch, an dem er alsbald ver-
tarb.f Berlin, 4. Januar. Der 20 Jahre alte Klempnergeſelle Alfred

Metz, 3. Januar. Der Gouverneur von Metz, General der Beckert, der bei ſeinen Eltern in der Seydelſtraße 2 wohnte, wurde

geſtern (Sonnabend) nachmittag beauftragt, das Dach des Hauſes Mark
grafenſtraße 50 vom Schnee zu ſäubern. Dabei glitt er aus und ſtürzte,
da er ſich, entgegen der beſtehenden Vorſchrift, nicht angeſeilt hatte, von
dem Dach des vierſtöckigen Hauſes in den Hof hinab und wurde ſo ſchwer
verletzt, daß der Tod auf der Stelle eintrat.

er 4. Januar. Herr M. ApianBennewitz, der Jnhaber der
bekannten Papierfirma ApianBennewitz, Markt 8, iſt in der Nacht vom
Freitag zum Sonnabend das Opfer eines Brandes und des durch den
letzteren hervorgerufenen Rauches geworden. Der 74jährige Herr
hatte am Freitag abend noch bis ſpät in die Nacht hinein gearbeitet und
wollte nicht erſt nach ſeiner Wohnung gehen, ſondern im Geſchäft blei
ben. Gegen 2 Uhr nachts gerieten in einem Parterreraum des Ladenge-
ſchäftes die dort vor einem Ofen lagernden Kohlen in Brand, der auch
bald auf die Papiervorräte überſprang. Dieſe entwickelten einen ſehr
ſtarken Rauch, der durch eine nach dem Obergeſchoß innerhalb der Ge-
ſchäftsräume führende Treppe drang und dort alles verqualmte. Der
Geſchäftsinhaber erwachte dadurch, er konnte aber noch das Fenſter auf-
reißen und einige im Hofe ſich aufhaltende Leute nach der Urſache des
ſtarken Rauches fragen. Es wurde ihm erwidert, daß es jedenfalls in
ſeinem Ladengeſchäft brenne. Es wird nun vermutet, daß darauf Herr
ApianBennewitz ſich in die Parterreräume begeben wollte, durch den
ſtarken Rauch aber ohnmächtig geworden und zuſammengebrochen iſt.
Die alarmierte Feuerwehr der Hauptwache fand den alten Herrn in be-
wußtloſem Zuſtande auf. Sie verſuchte es ſofort mit der Sauerſtoffbe-
handlung. Noch lebend wurde der alte Herr nach dem Stadtkrankenhaus
übergeführt, wo er jedoch, ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu ha
ben, geſtorben iſt. Der Brand ſelbſt konnte durch die Feuerwehr ſehr
bald unterdrückt werden, doch nahmen die Abräumungsarbeiten längere
Zeit in Anſpruch. Das Geſchäftsinventar und die Waren waren nicht
verſichert. Die Verſicherung war abgelaufen, aber nicht rechtzeitig er
neuert worden. Das Apian-Bennewitzſche Geſchäft beſteht ſeit dem Jahre
1864. Sein Jnhaber war eine in weiten Kreiſen bekannte Perſönlichkeit.

Rabak, 3. Januar. Durch eine von einem Felſen herabſtürzende
Steinmaſſe ſind 22 eingeborene Arbeiter getötet und mehrere andere ver
letzt worden. Von den durch herabgeſtürzte Steinmaſſen Verſchütteten
ſind 22 als Leichen geborgen. Man fürchtet, daß noch mehr Opfer unter
den Trümmern liegen. ie Aufräumungsarbeiten werden durch Schnee-
fall aufgehalten und dürften infolgedeſſen mehrere Tage dauern. Einige
der herabgeſtürzten Felsblöcke wiegen über hundert Tonnen. Die Höhe
der Zahl der Opfer erklärt ſich aus dem Umſtande, daß große Blöcke auf
ein mauriſches Café fielen, in dem ſich zahlreiche Gäſte befanden.

Berlin, 2. Januar. Jn der Neujahrsnacht entleibte ſich der 31jäh-
rige Fleiſchergeſelle Otto Schuſter durch einen Schuß in den Kopf. Er
hinterließ einen Zettel, auf dem die Worte ſtanden: „Lieber Freund!
Wette nicht, ſonſt gehts Dir wie mir!“ Schuſter war nicht unbemittelt,
ſpielte aber leidenſchaftlich, wobei er alles verlor, was er verdiente
Zwei andere Männer begingen in der Neujahrsnacht ebenfalls Selbſt-
mord wegen unheilbaren Leidens.

Kaſſel, 2. Januar. Der Mörder Fuhrmann des Förſters Knoche
iſt Donnerstag früh 3 Uhr durch Gendarmen feſtgenommen und in das
Gefängnis eingeliefert worden. Fuhrmann hatte ſich dem Wirt des Gaſt-
hauſes „Zur Krone“ zu erkennen gegeben und die Abſicht geäußert, ſich
der Polizei zu ſtellen. Fuhrmann war, wie bekannt, vor einigen
Tagen von Knoche beim Wildern betroffen worden.

Gerichtszeitung
Gießen, 2. Januar. Heute verurteilte die Strafkammer den verhei-

rateten Lehrer E. Schmidt von Lardenbach, Kreis Alsfeld, einen Mann
Mitte der 40er, wegen ſittlicher Verfehlungen, begangen an ihm anver-
trauten Schulkindern, zu ſechs Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehr-
verluſt. Der Angeklagte war geſtändig, ſeit ſechs bis ſieben Jahren
in dem kleinen Dorfe ſich unſittlich an Kindern vergangen zu haben. Es
ſtanden nur ſieben Fälle unter Anklage. Unter den Zeugen waren teil-
weiſe ſiebzehn bis achtzehn Jahre alte Mädchen, welche den Angeklagten
belaſteten. Der Gerichtshof erklärte bei der ſchweren ſittlichen Schädi-
gung, welche Schmidt bei der Jugend in der Gemeinde angerichtet, habe
man mildernde Umſtände verſagen müſſen. Man habe ſchon ſeit Jahren
in Lardenbach über das Treiben des Lehrers gemunkelt, es hatte aber
niemand den Mut, gegen denſelben aufzutreten. Zuletzt aber wurde dem
Manne doch der Boden zu heiß, er ging ins Ausland und erſt dadurch
kam der Stein gegen ihn ins Rollen.

Lokales.
Merſeburg, 5. Januar.

Wehrbeitrag. Jn 14 Tagen läuft die Friſt ab, bis wohin
zur preußiſchen Einkommenſteuer und zum Wehrbeitrag dekla-
riert werden muß. Es beſteht vielfach die Anſicht, daß Bank-
geſchäfte und Sparkaſſen keine Auskunft zu geben brauchen
über die Verhältniſſe der Steuerpflichtigen. Dieſe Anſicht iſt
nicht ohne weiteres zutreffend. Jm Veranlagungsverfahren
brauchen Sparkaſſen-Angeſtellte keine Auskunft zu geben, und
ob Bankiers, bezw. Bankangeſtellte dazu verpflichtet ſind, iſt
zur Zeit noch eine offene Frage. Dagegen müſſen, ſofern ſich
an das Veranlagungsverfahren für den Steuerpflichtigen ein
Strafverfahren wegen Steuerhinterziehung anſchließt, ſowohl
die Bank-, wie die Sparkaſſen- Angeſtellten den Gerichtsbehör-
den Auskunft über die Verhältniſſe des Steuerpflichtigen ge-
ben. Die Jmmobilien-Firma Jsr. Schmidt Söhne in Ber-
lin glaubt, wie ſie in einem längeren Artikel des „Lok.-Anz.“
über die Hypothekenverhältniſſe ausführt, daß ſich mit Einfüh-
rung des Wehrbeitrags der Markt für zweite Hypotheken neu
beleben wird, mit andern Worten, daß die Leute ihr Geld nicht
mehr vorwiegend in Papieren anlegen.

Von der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Nach dem Abſchluß der hie-
ſigen ſtädtiſchen Sparkaſſe auf die Zeit vom 1. Januar bis Ende
Dezember 1913 betrugen die Einlagen in 27 536 Poſten ein-
ſchließlich der aufgeſparten Zinſen 3 842 118 M. 11 Pfg. (1912:
26 590 Poſten 3 725 475 M. 20 Pfg.), die Rückzahlungen in
15 235 Poſten 3 196 790 M. 38 Pfg. (1912: 15674 Poſten
3 528 637 M. 37 Pfg.), ſodaß die Einlagen die Rückzahlungen
um 645 327 M. 73 Pfg. überſteigen. Der Geſamteinlagebeſtand
betrug am 31. Dezember 1913 15 648 417 M. 76 Pfg. gegen
15 003 090 M. 3 Pfg. am 31. Dezember 1912, mithin mehr
645 327 M. 73 Pfg. Die ſtädtiſche Pfennigſparkaſſe hat im
Jahre 1913 für 208 M. 75 Pfg. Sparkarten und Sparmarken
an hier beſtehende Verkaufsſtellen abgegeben. Von der Kaſſe
ſind 198 Stück volle Karten a 1 M. in Zahlung genommen wor-
den. Heimſparbüchſen befinden ſich 725 Stück im Umlauf.
Entleerungen fanden im Jahre 1913 in 679 Fällen ſtatt, die
ein Ergebnis von 15 760 M. 17 Pfg. hatten. An Geſchenkſpar-
büchern ſind 904 Stück ausgegeben. Auf 278 Bücher derſelben
ſind im Jahre 1913 6650 M. 32 Pfg. eingezahlt worden.

Uber die Ausbildung von jungen Mädchen zu Lehre-
rinnen an Volksſchulen herrſchen ſehr oft irrige Anſichten. Es
ſei deshalb, wie man uns ſchreibt, folgendes darüber mitgeteilt:
Gar vielfach iſt die Meinung verbreitet, daß nur der erfolg-
reiche Beſuch eines Lyzeums zum Eintritt in ein ſtaatliches
VolksſchullehrerinnenSeminar berechtige. Dem iſt nicht ſo;
vielmehr gelten für die Ausbildung der Lehrerinnen an Volks
ſchulen die gleichen Beſtimmungen wie für die der Lehrer.
Durch Einrichtung von Präparandinnen Anſtalten (Proſemina-
ren) iſt tüchtigen Mädchen, welche eine gute Volksſchule, Mittel
ſchule oder eine neunſtufige höhere Mädchenſchule beſucht ha
ben, die Möglichkeit geboten, die für den Eintritt in ein Lehre
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Nummer 4 1914, Wterſeburger Kreisblatt nebſt „Jluſtr Sonnragsblatt“. Dienstag, den 6. Januar
rinnenSeminar erforderliche Vorbildung ſich anzueignen oder
zu vervollſtändigen. Jedoch iſt zurzeit nicht in allen Provin-
zen eine derartige Anſtalt vorhanden. Jn der Provinz Sachſen
z. B. beſteht eine PräparandinnenAnſtalt am Königlichen Leh
rerinnenSeminar Torgau. Der Eintritt kann, ſoweit Platz
vorhanden iſt, jederzeit erfolgen. Da jedoch am Torgauer Se-
minar die Abgangs- und Aufnahmeprüfungen zu Oſtern ſtatt-

finden, ſo iſt dieſer Zeitpunkt auch der Hauptaufnahmetermin
für die PräparandinnenAnſtalt. Die nächſte Aufnahmeprüfung
für dieſe Anſtalt iſt vom Königlichen Provinzial-Schulkollegium
auf den 16. März 1914 feſtgeſetzt.

Vom Wetter zu ſchreiben, gehört nicht gerade zu den An-
nehmlichkeiten, wenn aber der Umſchwung ſo markant eintritt,
wie innerhalb der letzten 14 Tage, ſo müſſen die Dinge ſchon
regiſtriert werden. Dem ſtarken Schneefall iſt Tauwetter ge
folgt, und heute ſieht man kaum noch Spuren des Schnees,
vielmehr hat wieder lebhafter Wind eingeſetzt.

Die Fernbahn nach Halle hat ihren Betrieb. in vollem Um-
fange wieder aufgenommen und wurde am geſtrigen Sonntag
recht lebhaft benutzt.

Kleines Feuillekon.
Ein Geſchenk Zoppoks an den Kronprinzen. Die Zoppoter
Stadtverordnetenverſammlung hat am Mittwoch in geheimer
Sitzung den Ankauf einer im Nordende Zoppots gelegenen Vil-
la beſchloſſen, die dem Kronprinzenpaar als Sommeraufenthalt
zur Verfügung geſtellt werden ſoll. Das Kronprinzenpaar,
das wiederholt ſeine Vorliebe für Zoppot und die See geäußert
hat, hatte vorher die Villa und ihre Anlage beſichtigt und war
von ihrer ſchönen Lage und der herrlichen Ausſicht entzückt.
Die Villa ſoll für den Sommeraufenthalt des Kronprinzen-
paares ausgerüſtet werden.

In ruſſiſcher Gefangenſchaft.*)

Es war im Anfang des November 1812, als wir nach
einem dreiwöchentlichen Aufenthalt in Königsberg aufbrachen,
um uns mit der damals noch bei Moskau ſtehenden großen
franzöſiſchen und alliierten Armee zu vereinigen. Jn dem
ſcheußlichſten Wetter, wie es nur die Tage des Spätherbſtes
bringen, marſchierten wir über Labiau nach Tilſit; hier wurde
uns die Auflöſung der großen Armee beſtätigt, jedoch erhielten
wir Befehl, uns durch Eilmärſche mit ihr zu verbinden.

Nach einer weiteren zweiwöchigen Raſt in Wilna brach
am 6. Dezember, morgens 6 Uhr, unſere Diviſion auf. Stren-
ges Winterwetter begleitete uns; auf ungebahnten Wegen, oft
bis zum Knie im Schnee watend, ſchleppte ſich die Kolonne
mühſam fort und gelangte, als es ſchon finſter war, ganz er-
ſtarrt in ein zerſtörtes Dorf, welches das Ziel unſeres heutigen
Marſches war. Die Kavallerie zog ſogleich mit ihren weich-
lichen, nur des ſüdlichen Klimas gewohnten Pferden in die
Trümmer der Häuſer und Ställe, während wir armen Jnfan-
teriſten eine fürchterliche Nacht im Biwak zubringen mußten,
wo nicht einmal die großen angeſchürten Feuer im Stande
waren, uns notdürftig zu erwärmen. Am anderen Morgen
verſammelte ſich die Diviſion unter Verwünſchungen dieſer
Schreckensnacht auf der Landſtraße nach Oszmiana. Ruhig
marſchierten wir auf dieſer fort, ohne auf die in kleinen Trupps
zurückgehenden Militärs zu achten, die uns von Zeit zu Zeit
begegneten.

Es war ungefähr abends 7 Uhr, als wir in Oszmiana an-
kamen. Die Kompagnien ſuchten ſich nach eigener Willkür
Quartier in dieſem elenden Städtchen, teils in Häuſern, teils in
Scheunen und Ställen.

Ich mochte mit etwa 50 Mann meiner Kompagnie fünf
Minuten in einer Scheune verweilt haben, als ich auf einmal
ein verworrenes Geſchrei und einzelne Schüſſe hörte, auch die
Tambours Lärm ſchlugen. Jch verſammelte raſch meine Leute
und marſchierte gegen den Marktplatz, wo ich ſchon mehrere
Kompagnien, die ſich formierten, fand. Es waren etwa 1000
Koſaken, die, unſere Stärke nicht kennend, uns überfallen, Gra-
naten ohne Erfolg unter uns geworfen hatten, und, als wir
eben vorrückten, ſich ſo ſchnell als ſie gekommen waren, aus der
Stadt flüchteten. Ein niedergebranntes Haus und einige Ver-
wundete waren das Reſultat dieſes überfalles.

Die Diviſion mußte nun auf dem Marktplatz in der fürch-
terlichſten Kälte biwakieren, um ähnliche Beunruhigungen zu
vermeiden.

Gegen 1 Uhr nachts kam auf einmal Napoleon an; einige
Ulanen der holländiſchen Garde und die ſogenannte heilige
Schar (Offiziere der Kavallerie, deren Regimenter vernichtet
waren) begleiteten ſeinen Wagen. Ohne Verzug ging er weiter
nach Wilna, nachdem er ſeine Eskorte mit der Kavallerie un-
ſerer Diviſion verſtärkt hatte. Nun war auf einmal Licht vor
unſeren Blicken, und wir konnten mit ziemlicher Beſtimmtheit
auf das ſchließen, was uns bevorſtand. Die Kompagnien wur-
den wieder in die Häuſer verteilt, wo wir bis zu anderen Mor-
gen ruhig blieben. Gegen 9 Uhr kam das erſte Korps der Ar-
mee in vollem Rückzuge an. Keine Spur von Ordnung war
mehr da; alles lief bunt im tollſten Aufzuge durcheinander.
Kavallerie ohne Pferde, Jnfanterie ohne Waffen, Leute mit
erfrorenen Gliedern, vom Biwakieren geſchwärzten Geſichtern,
in Weiberkleider, alte Pelze und Lumpen gehüllt, Torniſter-
felle um Kopf und Füße gewickelt, niemand unterſchied Gene-
ral und Füſilier mehr.

Seit Jahrhunderten ſah wohl die Welt kein Bild ſo gräß-
licher Vernichtung. Seit Wochen nur noch von Pferdefleiſch
genährt, fielen die Unglücklichen über alles her, was ihnen ge-
nießbar dünkte. Viele waren ſo entkräftet, daß ſie bei den
Feuern hinfielen, hineinkrochen und halbverbrannt ihren Geiſt
aufgaben. Anderen hatte die Kälte den Verſtand geraubt, ſie
benagten ſich ſelbſt ihre erfrorenen Glieder. Das alles mußte
man ſehen, um das Gräßliche der Lage, in der ſich die Armee
befand, in ſeinem ganzen Umfang zu fühlen; keine menſchliche
Feder vermag es zu beſchreiben.

Die Abhondlung entnehmen wir dem ſoeben erſchienenen Werk:
„Jn ruſſiſcher fangenſchaft“, Erlebniſſe während des Winterfeldzuges
1812 und ſeiner einjährigen Gefangenſchaft nach den überlieferten Auf-
eichnungen des Herzoglich Sachſen-Meiningenſchen Oberſten Freiherrn

ilhelm von Wangenheim. Das Buch iſt zum Preiſe von 80 Pfg. durch
alle Buchhandlungen oder direkt vom Phönix-Verlag Siwinna, Kattowitz,

zu beziehen. a

Der Zug der Fliehenden dauerte den ganzen Tag in ge-
drängteſter Unordnung fort; alles durcheinander; jeder, der
noch Kraft hatte, verſuchte Wilna zu erreichen. Einige Pelo-
tons-Garden abgerechnet, ſah man keine Waffen mehr. Die
Menge der Marſchälle und Generäle, welche alle hier Quartier
nahmen, trieb uns aus den Häuſern ins Biwak. Durch eine
Liſt behielt ich mit meiner Kompagnie das meinige. Jch ließ
nämlich ſämtliche Gewehre vor der Türe aufſtellen und durch
einen Poſten bewachen; hierdurch getäuſcht, glaubten die an
kommenden Militärs, es ſei dieſes Haus das corps de garde
und ich blieb im Warmen. Spaßhaft war es, die ſonſt ſo arro-
ganten, ſtolzen Herren bittend wie Bettler hereinkriechen und
ſich mit einem Stückchen erhaltenen Brotes kleinlaut am Ofen
niederlegen zu ſehen. So kamen in mein Haus Oberſten der
Garde, Adjutanten von Marſchällen und andere höhere Offi-
ziere, die mich in den herzbrechendſten Ausdrücken um Brot und
Obdach baten. Kurz, aller Stolz der einſtigen Größe war ver-
ſchwunden. Das Geld hatte allen Wert verloren, weil man ſich
dafür doch keine Bedürfniſſe zum Unterhalt verſchaffen konnte.
Wer tauſend Louis'dor in der Taſche hatte, war eben ſo arm,
als der, welcher nicht einen Pfennig beſaß; ich ſah die Hälfte
eines Brotes mit zwei Napoleons bezahlen.

Es war den 7. Dezember, morgens 1 Uhr, als wir von
Oszmiana unſeren Rückmarſch nach Wilna antraten; die Nacht
war eine der kälteſten des ganzen Winters. Bloß durch ſtetes
Laufen war man im Stande, ſich vor dem Erfrieren zu ſchützen.
Den Weg, welchen die aufgelöſte Armee genommen hatte, be-
zeichneten uns die zahlreichen Opfer der Vernichtung; man
konnte faſt keinen Schritt tun, ohne an einen erfrorenen Men-
ſchen zu ſtoßen, der im Wege ausgeſtreckt ſein elendes Leben
ausgehaucht hatte. Als der Tag angebrochen war, kamen wir
in ein Dorf, wo wir auf unſerem Marſche nach Oszmiang zum
erſten Mal übernachtet hatten. Hier wurde ein zweiſtündiger

Halt gemacht, und mit Schrecken ſahen wir, welche Verwüſtun-
gen die Kälte während der kurzen Zeit in der Diviſion angerich-
tet hatte. Da war ein Gejammer über erfrorene Naſen, Hände
und Füße, und überdies fehlte dem Regimente eine beträchtliche
Anzahl Leute, die auf dem Nachtmarſche umgefallen und zu
„Grunde gegangen waren.

Durch den Aufenthalt bei dieſem Dorfe wurden die Leute,
welche ſich gleich um die großen angezündeten Feuer, deren
Material die Häuſer zum Teil ſelbſt waren, lagerten und dort
einſchliefen, noch entkräfteter und wir legten hierdurch den
Grund zu der faſt gänzlichen Auflöſung des Regimentes. Nur
ein kleiner Teil der Truppen erreichte abends gegen 11 Uhr
Wilna. Etwa eine Meile vor der Stadt war das Regiment ſo
auseinander, daß jeder ging, wie er wollte. Jch hatte der Auf-
opferung meines treuen Burſchen Fritz mein Leben zu danken,
denn entkräftet, wie ich war, wollte ich mich zu verſchiedenen
Malen eine Stunde vor Wilna etwas hinſetzen, um auszuruhen
und unfehlbar wäre ich ein Raub des Todes geworden. Doch
Fritz, uneingedenk der eigenen Schwäche, bepackt mit einem Teil
meiner Bagage, zwang mich jedes Mal, ſogleich wieder aufzu-
ſtehen und trug mich faſt auf ſeinen Schultern bis zur Stadt,
wo ich bei einem deutſchen Goldarbeiter und Cafétier, namens
Röhr, bei dem wir ſchon früher zuſammen gekommen waren
und viel Geld verzehrt hatten, einkehrte. Hier fand ich ſchon
einen großen Teil unſerer Offiziere, die ſich mit der Teetaſſe in
der Hand am Ofen auftauten. Jch war nur kurze Zeit im
Zimmer, als ich bemerkte, daß mein rechter Fuß erfroren war,
und trotzdem ich gleich die üblichen Mittel anwandte, wurde ich
doch die ganze Nacht hindurch von den empfindlichſten Schmer-
zen gepeinigt. Tags darauf, den 8., ſahen wir erſt die Zer-
ſtörungen im Regimente in ihrem ganzen Umfange. Kaum
ſechs bis acht Offiziere waren dienſtfähig mit höchſtens 400
Soldaten; alle übrigen litten mehr oder weniger an erfrorenen
Eliedern. Napoleon hatte ſeinen Weg ohne Aufenthalt fort-
geſetzt und durch eine Proklamation dem Könige von Neapel
das interimiſtiſche Kommando der Armee übertragen. Doch
auch dieſer war neben Wilnas Behörden ſchon auf ſeinen Rück-
zug bedacht geweſen und nicht mehr zu ſehen.

Berthier und Ney waren hier und verſammelten ſämtliche
Stabsoffiziere zu einem Befehle, der dahin lautete, daß die Di-
viſion Loiſon, zu der unſer Regiment gehörte, ſich ſo lange hier
zu halten hätte, bis die ganze Armee durch die Stadt gegen
Kowno paſſiert ſei, daß ſie dann aber, unter den Befehl des
von Königsberg angekommenen Generals Loiſon geſtellt, die
Arrieregarde bilden ſollte. Der Zug der Retirierenden ging
dieſen und den folgenden Tag ununterbrochen fort. Jn Wilna
war bald für Geld nicht mehr das geringſte zu haben und Ex-
zeſſe, bei denen namentlich den Juden arg mitgeſpielt wurde,
nahmen überhand; niemand konnte ihnen ſteuern, denn die
Soldaten, ſchon lange aller Subordination entwöhnt, keine Obe-
ren mehr anerkennend, taten alles, um ihren Hunger zu ſtillen,
und ſo kam es, daß die Magazine bald geplündert waren und
jeder zulangte, wo er etwas Brauchbares finden konnte. Jeder
Unbefangene dachte mit Bangen an die Zukunft; Rettung
ſchien faſt nicht mehr möglich.

Es war in der Nacht zum 10. Dezember, als ſich die Divi-
ſion auf dem Napoleonsplatz verſammelte; ſie beſtand aus
neun Bataillonen, die zuſammen kaum 3000 Mann ausmachten,
von Artillerie und Kavallerie war keine Spur mehr. Die Ko-
ſaken hatten ſich ſchon mehrmals in der Stadt gezeigt, doch
immer wieder bei Annäherung von Infanterie zurückge-
zogen; die ganze Gegend wimmelte von ihnen; deshalb gingen
Detachements an die Tore, während die Diviſion auf dem Platz
biwakierte.

Morgens, den 10. Dezember, um 8 Uhr fingen wir an, uns
aus der Stadt zu ziehen und auf den Höhen in der Vorſtadt Po-
lonka zu formieren; ſämtliche Kranke, Offiziere und Soldaten
wurden in der Stadt ihrem Schickſal überlaſſen. Mit einem
Pelzſchuh auf meinem kranken Fuße hinkte ich mit fort und
übernahm meine Kompagnie, die nur noch aus 50 Mann be-
ſtand. Uns gegenüber war die uns verfolgende ruſſiſche Kaval-
lerie aufmarſchiert; ſie beſtand aus mehreren Tauſend Mann
Dragoner und Koſaken, welche ſechs Geſchütze reitender Ar-
tillerie mit ſich führten.

Eine Koſakenreihe hatte uns ſchon ſeit einer Stunde in
unſerer linken Flanke tourniert und hielt die Höhen links an
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wegen der Kälte und der erfrorenen Finger nicht einmal wieder
laden. Wir wurden faſt alle verwundet und gefangen; das-
ſelbe Schickſal teilte uns zuliebe ein Bataillon des 29. franzöſi-
ſchen Regiments. Nachdem wir von den Dragonern geplündert
und gemißhandelt waren, fielen wir den hinten nachziehenden
Koſaken in die Hände. Poltrons bei der geringſten Gegenwehr,
ſind ſie deſto grauſamer im Rauben und Quälen. Dieſe feigen
Unmenſchen nahmen uns nun noch den Reſt unſerer Kleidung,
einigen ſogar die Hemden und trieben uns unter den fürchter-
lichſten Kantſchuhieben in einem Haufen zurück. General Pla-
tow, welcher die Ruſſen kommandierte, ging kalt an uns vor-
über, ohne die geringſte Verfügung unſeretwegen zu treffen,
und wir blieben, vor Kälte klappernd, in den Händen unſerer
Peiniger, welche uns in ein ſeitwärts liegendes, zerſtörtes Dorf
führten, wo der Anführer ein Haus in Brand ſtecken und uns
um dieſes Feuer lagern Jieß. e

An unſere Verpflegung, an ein Verbinden der Wunden
oder Bedecken der Blößen dachte keiner der abſcheulichen Ko-
ſaken; ruhig fütterten ſie ihre Pferde, wühlten in unſeren
Lumpen umher, ob noch etwas von Wert verſteckt wäre und
gaben uns unter tauſend Flüchen und Hieben eine magere, halb
verwitterte Pferdekeule, die wir an langen Stöcken in den
Flammen des Gebäudes brieten und gierig verſchlangen.

Die fürchterlichſte Nacht, die ich je durchjammerte, brach
nun an und mit ihr wuchs die Kälte zu einem außerordent-
lichen Grade. Unſere Leiden ſchildert keine Sprache.

Das Wimmern der Verwundeten, die Seufzer der Ster-
benden drangen zum Himmel, Beiſtand vom Allgütigen erfle-
hend.

Endlich nach zwölf durchwachten langen Stunden verkün-
dete das matte Flimmern der Sterne den herannahenden Mor-
gen des 11. Dezember. Die Kälte ließ etwas nach, denn wir
empfanden die Wohltätigkeit unſeres brennenden Hauſes in
weit höherem Grade. Die Koſaken kamen allmählich auch her-
an und fingen ihr geſtriges Geſchäft wieder an, uns durch
Tritte und Stöße zu mißhandeln. Der Hunger ſtellte ſich mit
gräßlicher Stärke bei uns ein, und ich will es nie vergeſſen, wie
ein Füſilier meiner Kompagnie, Bonneberger hieß er, ein er-
haltenes Stück Brot mit mir teilte; dankend verſprach ich, es in
glücklicheren Zeiten dieſem braven Jungen zu vergelten, doch er
ſtarb einige Wochen darauf in Wilna den ſcheußlichen Hunger-
tod ſo vieler Tauſende.

III C d

(Fortſetzung folgt.)

München, 4. Januar. König Ludwig empfing am SoSnn-
tag vormittag die Staatsminiſter Freiherrn von Hertling, Frei-
herrn von Soden-Freunhofen, von Thelemann, von Breunig
und den Kriegsminiſter Freiherrn von Kreß, ſowie die erſten
Präſidenten der beiden Kammern des Landtages in Audienz,
um hierbei die aus Anlaß des Königs Geburtstages verliehe-
nen Auszeichnungen bekannt zu geben. Der erſte Präſident der
Kammer der Reichsräte, Karl Ernſt Graf Fugger von Glött,
wurde in den erblichen Fürſtenſtand, der Vorſitzende des Mi-
niſterrats, Dr. Freiherr von Hertling, in den erblichen Grafen-
ſtand erhoben. Staatsminiſter Dr. von Soden-Fraunhofen er-
hielt das Großkreuz des St. Michael-Verdienſtordens, Kriegs-
miniſter Freiherr von Kreß das Großfkreuz des Verdienſtor-
dens der bayeriſchen Krone verliehen. Juſtizminiſter von The-
lemann und Finanzminiſter von Breunig wurden in den erbli-
chen Adelsſtand erhoben. Der Präſident der Kammer der
Abgeordneten, Dr. von Orterer, erhielt den Titel und Rang
eines Geheimen Rates und das Prädikat Exzellenz.

Eſchwege, 3. Januar. Seit dem 1. Januar iſt der Kaſſie
rer Hofmeiſter, der die gewerblichen ſtädtiſchen Kaſſen der Stadt
Eſchwege ſeit etwa zwei Jahren verwaltete, verſchwunden. Die
Nachprüfung der von ihm verwalteten Kaſſen ergab, daß Hof-
meiſter amtliche Gelder unterſchlagen hat, und zwar iſt bis jetzt
ein Fehlbetrag von 9000 M. feſtgeſtellt worden, doch iſt die
unterſchlagene Summe vermutlich noch größer. Über die
Fluchtrichtung Hofmeiſters iſt noch nichts bekannt. Die zu-
ſtändige Staatsanwaltſchaft iſt benachritchigt worden

Amſterdamm, 4. Januar. Bei einer Aufführung in Zwolle
wurde die junge Schauſpielerin Lize Hamel, ein Mitglied der
Heyermannſchen Geſellſchaft, auf der Bühne von einem Kinn-
backenkrampf befallen, wodurch ſie plötzlich den Mund nicht
mehr öffnen konnte. Kurz nachher verſchied ſie an Starr-
krampf. Man weiß nicht, auf welche Weiſe ſie ſich den Keim zu
der tödlichen Krankheit zugezogen hat.
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Bekannkmachung.
Nachdem die Maul- und Klauen-

ſäuche in Zetzſch bei Hohenmölſen
Kreis Weißenfels erloſchen iſt, ſind
ſämtliche Schutzmaßnahmeun durch
den Landrat in Weißenfels aufge-
hoben worden.

Merſeburg, den 2. Januar 1914.
Der Königliche Landrak.

Freiherr von Wilmowski.
Bekannkmachung,.

Jn den auf den 27. und 30. v.
Mts. anberaumten Sitzungen des
Vorſtandes der neuerrichteten allge-
meinen Ortskrankenkaſſe Schkeuditz
in Schkeuditz iſt die Wähl eines
Vorſitzenden ergebnislos verlaufen.
Gemäß 8 329 Abſ. 2 der Reichs-
verſicherungsordnung hat daher das
Verſicherungsamt einen Vertreter zu
beſtellen, der bis zu einer gültigen
Wahl die Rechte und Pflichten des
Vorſitzenden ausübt.

Als Vertreter des Vorſitzenden des
Vorſtandes der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe in Schkeuditz beſtelle ich
hierdurch bis auf weiteres Herrn
Rechtsanwalt Schaffraneck in Schkeu-
ditz.

Jch bringe dies mit dem Bemerken
zur öffentlichen Kenntnis, daß hier-
gegen binnen einem Monat Be-
ſchwerde beim Königlichen Oberver-
ſicherungsamt zu Merſeburg einge-
legt werden kann.

Merſeburg, den 2. Januar 1914.
Der Vorſitzende

des Verſicherungsamts
Merſeburg Land.

Freiherr von Wilmowsfki.
2 Burcauhilfe arbeiter

(für Kämmereikaſſe und Kalkulatur)
ſobald als möglich zum Dienſtantritt
geſucht. Meldungen mit ſelbſtge-
ſchriebenem Lebenslauf, Zeugnisab-
ſchriften und Angaben über Gehalts-
anſprüche bis ſpäteſtens 10. Januar
1914.

Merſeburg, den 2. Januar 1914.
Der Magjiſtrak.

Nachweiſung
über die Bevölkerungsvorgänge in
der Stadt Merſeburg vom 1. Dezbr.
1913 bis 31. Dezbr. 1913.
1. Einwohnerzahl am 1. Dez.

1913 228882. Zugang durch a Zuzug 209
b Geburt 51

Zuſ. 260
3. Abgang durch a Verzug 202

b Sterbefall 27
Zuſ. 229

4. Es ergibt ſich ſomit ein

mehr von 31Beſtand der Einwohner am
1. Januar 1914 22919Merſeburg, den 1. Januar 1914.

Die Polizei: Verwaltung.
Stondesamtliche Nachrichten

der Stadt Wexrſeburg.
Vom 29. Dezember 1913 bis 3. Januar 1914.

Eheſchließungen; der Maurer
Karl Lorenz u. Antonie Meyer, Unter-
Altenburg 1; der Former Karl Kunath u.
Martha Klengel Kurze Str. 6.

Geboren: dem Fabrikarb. Kriſchok
1 T. Müblberg 5; dem Rerolverdreher
Langohr 1 S., Neumarkt 62; dem Glaſer
Spott 1 S., Clodigkauer Str. 15; dem
Schloſſer Zimmermann 1 S., Schmale
Straße 13; dem Arbeiter Trofak Zwill.,
Hälterſtr. 10; dem Buchdrucker Prüfer
1 S., Clobigkauer Str. 19; dem Stein
metz Rechenberg 1 S., Neumarkt 35; dem
Schloſſer Sauerzapfe, gen. Gotthardt,
1 S., Meuſchauer Str. 23; dem Schloſſer
Lindner 1 S., Ob. Breite Str. 15; dem
Arb. Ermiſch 1 S., Kl. Sirxtiſtr. 6;
dem Buchhalter Koch 1 S., Vorwerk 18;
dem Gärtner Angerſtein 1 T., Halleſche
Straße 73; dem Arbeiter März 1 S.,
Mühlberg 6.

Geſtorben: der Renier Rudolf
Anton, 56 J., Sand 14; der Klempner-
meiſter Bruno Kathe, 62 J., Kl. Ritter-
ſtraße 9; die T. d. Arb. Mook 1 J.,
Brühl 1; der S. d. Steinmetz Rechen
berg, 5 Sid., Neumarkt 35; die Ehefrau
d. Reg.-Seke. Raetig Anna geb. Chriſten,
47 J, Halleſche Str. 30.
Zu den Anzeigen im Standesamt
find Ausweispapiere vorzulegen.

Kirchliche Rachrichten.
Dom. Vacat.

Donnerstag, abends 8 Uhr, Bibel-
ſtunde in der Herberge zur Heimat.
Diak. Wuttke.

Stadt. Getauft: Karl Siegfrieb,
S. d. Jnſtrumentenhändlers Becher;
Emma Marie, unehel. T.

Getraut: der Maurer K. F. F.
Lorenz mit Frau K. A. geb. Meye der
Former F. K. Kunaih mit Frau M. J.
geb. Klengel.

Beerdigt: der Rentner Anton; der
Klempnermſtr. Kathe.

Frauen- und Junefravenverein (Frauen-
bülfe) von St. Maximi, Donnerstag 4 Uhr,
Mühiſtr. 1. Frau Paſtor Werther.

Altenburg. Getauft: Karl Werner,
S. d. Bürodiatars Brück er.

Beer di gt: Frau Anna Raettig peb.
Cyriſten.

TDonnerstag, den 8. Januar, nach-
mittags 4 Uhr, Ve ſammlung der Helfer-
innen des Armenpflege- Vereins der
Altenburg.

Abends 8 Uhr: Jungfrauenyv er in
Neumarkt. Getauſt: Walter

Friedrich, S. d. Zimmermanns Bülichen,
Venenien.

Beerdigt: der S. d. Steinmetz
Reckhenberg; 1 unehel. S.

Mitiwoch, den 7. Januar, abends
8 Uyr: Zuſommenkunft des evangl. Mäd-
chen- Vereins St. Thomae im Pfarrhauſe.

Private Anzeigen

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolt
Heckert, Ober- Burgſtr. II.

Fr. v. Wangelin, Halleſche Str. 14,

Merſehurger Muſfk

verein.
Mittwoch, den 14. Jannar 1914

pünktlich abends 7 Uhr im Kgl.
Schloßgartenſalon:

Drittes Konzert.
Fräulein Eva Katharina Lißmann
(Geſang), Herr Severin Eiſen

berger (Klavier).
Zum Vortrag kommen: Frauen

Lieben und Leben von Rob. Schu-
mann, Kinderlieder von Reger, Lieder
ruſſiſcher Meiſter. Carneval von
Schumann und Klavierſtücke älterer
und neuerer Meiſter.

Eintritt nur gegen Vorzeigung
der Mitgliedskarte. Sperrſitz
marken für Mitglieder zu 75 Pſg.
in der Stollbergſchen Buchhandlung
von Dienstag, den 6 Januar ab,
ebenda nummerierte Eintrittskarten
für Nichtmitglieder zu 3 Mark.

s Volksküche.
Sonnabend, den 3. Jauuar,

wird die Volksküche wieder
eröffnet.

Wir bitten uns für die Gäſte,
welche ihre Mittagspauſe in der
Volksküche verbringen, durch Leſe-
ſtoff, Bücher oder Zritſchriften, zu
erfreuen. Gaben werden im Ver-
einshauſe, Seffnerſtr. 1, oder bei

dankbar entgegen genommen.

Preußiſch-Süddentſche
Lotterie.

Ziehung 1. Kl. 12. u. 13. Januar
Loſe

für 5, 10, 20, 40 Mark
zu haben in der Kgl. Lotterie-Eiu-
nahme Halleſche Str. 52.

Wieſen-Verkauf.
Donnestag, den Januar 1914,

von nachmittags 3 Uhr an, findet
im Schmidt'ſchen Gaſthofe zu
Meuſchan der Verkauf von

za. 9 Morgen Wieſe
in Meuſchauer Flur gelegen, öffent-
lich freihändig unter den im Termin
bekannt zu gebenden Bedingungen
ſtatt.

Kaufliebhaber ſind hierzu einge-
laden.

Jm Auftrage des Beſitzers:
Albert Franke, Auktionator.

Klavier
Ankerricht

erteilt

Margarete Sauer.
Lauchſtedter Straße 29, part.

wanze Namen auchVornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

H. Schnee Nachfi.
Halle a. S., Gr. Stein r. 34.

Verwaltungsbeamten-Schule Bad Sulza

tief

herabgeſetzten Preiſen.
Zum Schnulanfaug noch in reicher Auswahl vorhanden:

Schulkleider, Paletots, Röchke, Sweater, Schürzen,
Handſchuhe, Strümpfe.

Otto Dobkowitz, Merſeburg.

Geeeeen

Großer Saiſon-Räumungs-Verkanf
für alle dem Modewechſel unterworfenen Artikel zu beſonders

bildet Stants- und Gemeindebeamte aus.
Näheres Prospekt A 15.

auf alle anderen Artikel (aus-
genommen Garne) während
der Dauer des Ausverkaufs.

10
Ausnahme- Rabatt

im 30. Lebensjahre.

Merseburg, den 3. Januar 1914.

Um stille Teilnahme bitten

Pastor Werther u. Frau.

Die Beerdigung findet Dienstag nachmittag 3 Uhr von der Kapelle
des städtischen Friedhofes aus statt.

Statt jeder besonderen Meldung.

Sonnabend nachmittag 52 Uhr entschlief nach langem
Leiden und schwerem Todeskampfe unser lieber ältester Sohn

ans

Merseburg.

Aufmerksame MässigsteBedienung. 0000000000 do Preise.
e 9000000000ä kö9 vo Karl Zänzer

Adolf Schäfers Nachf. Entenplan
Spenxinalgesehäft

kür (185Herren- Wäsche
Tricotagen, Shlipse.

Wäsche- Anfertigung in eigenen

Arbeitsstuben. 8O

2 Vernspr. 259.v S oooook0k0k0kk00k00

Solide o o GrosseQualitüten. o Auswahl.

Unſere Mitglieder erſuchen wir, die
h eMitgzliederbücher

zum Vortrag des Guthabens für 1913 bis zum

10. Januar 1914
in unſerem Geſchäftslokale abzugeben.

Vorſchuß-Verein zu Merſeburg.
Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

E. Hartung. A. Müller. F. Heyne.

Oeffentlicher Vortrag
des Herrn Rechtsanwalt Dr. Rademacher

über

„Die Veranlagung zum Wehrbeitrag und die Geſetze
über die Vermögens- und Wertzuwachsſteuer.“

Freitag, den 9. Januar 1914 abends 8 Uhr im großen Saal des Tivoli.
Hierzu laden wir alle Intereſſenten ergebenſt ein.
Kaufmänniſcher Verein

Thiele.

Gewerbe-Verein

ügo w.
Der Hausbeſitzer Verein.

Roennecke.

Stadttheater in Halle.
Dienstag, 6. Januar, nochm. 4

Uhr Das Rabatt Sparbuch.
Hierauf: Die Puppenfee. Abends
7 Uhr. Wie einſt im Mai.

Jn Atzendorf Nr. 26 iſt ein
tafelf. Klavier

zu dem bill. Pr. v. 30 M. zu ver-
kaufen. Auch an Althändler.

Herrſchaftliche Vohnung

m. Garten zu verm., 1. 4. beziehbar.
Chriſtianenſtraße 5.

Jn Atzendorf Nr. 26 iſt eine
ſchöne Wohnung

(3 Zimmer m. all. Zubehör mit
Garten ſofort oder 1. April zu ver
mieten. Beamter a. D. bevorzugt.
Eine Wohnung in Schkopan

iſt per 1. April er. zu vermieten.
Näheres in Merſeburg, gr. Ritter-
ſtraße 27.
Skube, Kammer und Küche

ſofort od. 1. 4. zu verm.
Clobigkauerſtr. 29.
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